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Hans W. Debrunner

Basel und der Sklavenhandel
Fragmente eines wenig bekannten Kapitels 
der Basler Geschichte

Basler Kaufleute und der Kolonialhandel

Durch seine geographische Lage und seine Ge­
schichte ist Basel seit jeher darauf angewiesen, 
intensive Auslandbeziehungen zu pflegen. Das 
galt besonders für den Handel mit Kolonialwa­
ren, der bis etwa 1850 aufs engste mit der Skla­
verei auf Plantagen und dem Sklavenhandel 
zwischen Afrika und Amerika verknüpft war. 
«Die Bedeutung des Kolonialhandels nahm im 
18. Jahrhundert laufend zu. Auch viele Schwei­
zer Kaufleute lebten davon. In Basel bestanden 
um 1743 nach einem Adressbuch zwölf solche 
(grösseren) Handelshäuser.» (Röthlin)
Viele Basler Unternehmen waren direkt oder 
durch Filialen in europäischen Hafenstädten 
beim Import und bei der Redistribution der 
Kolonialwaren auf dem europäischen Festland 
tätig oder finanzierten deren Produktion in 
Übersee. Johann Jakob Thurneysen (1729- 
1784) beispielsweise finanzierte Plantagen auf 
der damals britischen Karibikinsel Granada.1 
Der Basler Grossunternehmer Reinhard Iselin 
(1715-1781), erfolgreicher Textilfabrikant und 
Handelsmann in Kopenhagen, finanzierte Plan­
tagen auf den damals dänischen Virgin Islands 
sowie Handelsschiffe nach der Karibik. An Ko- 
penhagener Kolonialhandelsunternehmen wa­
ren auch ein Burckhardt, ein Weiss, ein Ehinger 
und ein Hoffmann beteiligt. In Amsterdam 
waren Angehörige der Familie Faesch als Söld­
ner und im Kolonialhandel beschäftigt und wur­
den durch Einheirat Mitbesitzer an einer Anzahl 
Plantagen in Surinam. In Bordeaux wirkten 
Jean Georges Müller und Jean Georges Streck­
eisen. In La Rochelle war <la grande maison 
bâloise Weis & fils> bedeutend. In Brest hatte 
sich ein Thurninger niedergelassen, ein anderer

Thurninger in Le Havre. Ein Hoffmann hatte 
Beziehungen zu Marseille, ein anderer Hoff­
mann zu Amsterdam. Besonders gut sind wir 
über Basler Kaufleute, die sich in Nantes nie­
dergelassen hatten, orientiert. Erwähnt werden 
in den Quellen die Namen Deutscher, Hummel, 
Thurninger, Hoffmann, Ochs und Schweighau­
ser sowie Burckhardt.2
Von den europäischen Häfen aus fuhren die 
Schiffe mit Textilien, Gewehren, Eisenwaren 
und Schnaps nach Westafrika. Dort wurden 
Sklaven erworben und in befestigten Handels­
niederlassungen, sogenannten Forts, in den Ver- 
liessen zum Verkauf bereit gehalten. Eines die­
ser Forts, das später bedeutende Fort Cape 
Coast wurde 1652 von einem Basler in schwe­
dischen Diensten, Isaak Miville, gegründet.3 
Nach der Überfahrt in die Karibik wurden die 
Sklaven als Arbeiter in den Zuckerrohr-, Kaf­
fee-, Tabak- oder Baumwollplantagen verkauft. 
Auf Jamaica hielt ein «Herr jeremias Müller/der 
Artzney Doctor/und Burger zu Basel» Sklaven 
auf seiner Plantage um 1660. Doktor Müller 
hatte sich vorher in «Virginia und Brasilia/in die 
14 Jahr» aufgehalten. Dann war er nach London 
gekommen und wurde «auf sein begehren/von 
dem herren Bischoff von London auch in 
Jamaicam» geschickt. Dr. Müller wurde «von 
einem seiner leibeigenen Moren/auf einem 
Sonntag abends in dem spatzier/gang hinder- 
rugs angegriffen und ermordet». Der berichter­
stattende, im englischen Kolonialdienst wir­
kende, Zürcher Pfarrer Zeller kommentiert 
dazu: «doch weiszt man von dergleichen 
untreu/so disz Orths von den Moren verübt 
worden/aussert diesem exempel/nicht viel zu 
melden; das ist aber ihre Art oder vielmehr 
Unart/wenn man sie beleidigt/dass sie die 95
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Raach lange zeit bis auf den erwünschten anlasz 
nachtragen/und sich dann selbst rächen.»4

Isaak Faesch
Die Tätigkeit des Baslers Isaak Faesch (1687— 
1785) in der Karibik begann nach einer wech­
selhaften Karriere als Söldneroffizier und Kauf­
mann, als er 1735 von der niederländisch-west- 
indischen Kompanie zum Gouverneur der west­
indischen Insel St. Eustatius ernannt wurde. 
Bald darauf avancierte er zum Gouverneur von 
Curaçao. Dies war keine leichte Aufgabe. Er 
musste Streitigkeiten zwischen Kaufleuten 
schlichten, die Insel zur Verteidigung bereit 
machen und bei den Scharmützeln zwischen 
Franzosen und Engländern die Interessen der 
Holländer wahren. Auch war er für das Wohl­
verhalten der Mulatten, <Freineger>5 und Kom­
paniesklaven verantwortlich. Er besass mehrere 
Dutzend eigener schwarzer Sklaven, die mei­
sten auf der kompanieeigenen Plantage Hato. 
Sogenannte <Bombas>, das heisst privilegierte 
schwarze Sklavenaufseher, mussten die Arbei­
ter auf den Plantagen und beim Befestigungs­
bau beaufsichtigen. 1750 kam es auf der Plan­
tage Hato zu einem Sklavenaufstand, der sich 
auf die ganze Insel ausweitete. Die Gründe 
lagen einerseits im Verhalten einiger Bombas 
und andererseits in der Kürzung der Nahrungs­
rationen für die Sklaven. Letztere war die Folge 
von anhaltender Trockenheit und von den 
Kriegsläufen in der Karibik, welche eine 
Lebensmittelknappheit verursachten. Der Auf­
stand kam für Faesch überraschend. Auf ein 
Zeichen hin wurden unbeliebte Bombas umge­
bracht und die Sklaven zum Mitmachen 
gedrängt oder aber selbst mit Buschmessern, 
Beilen oder Vorderlader-Gewehren getötet. 
Angeführt war der Aufstand von zwei <frem- 
den> und sechs <plantageeigenen> Sklaven. So­
bald Gouverneur Faesch den Ernst der Lage 
erkannte, mobilisierte er die aus Weissen, 
Mulatten- und <Freineger>kompanien beste­
hende Bürgerwehr. Der Kampf war kurz und 
hart. Die siegende Bürgerwehr rächte sich bru­
tal an den Aufständischen. Viele der Besiegten 
suchten lieber den Tod, als in die Sklaverei 
zurückzukehren. Mütter stürzten sich mit ihren 
Kindern von hohen Kliffs ins Meer. Beim 
gerichtlichen Nachspiel wurden 47 Schwarze

von einem weissen Scharfrichter mit dem Beil 
geköpft. Die Köpfe wurden auf Pfählen am 
Hafen zur Schau gestellt, die Leiber verbrannt. 
Bei den Sklaven herrschte die Auffassung, dass 
in der Sklaverei Verstorbene, deren Leichnam 
intakt war, in der afrikanischen Heimat wieder­
geboren würden. Durch die Verbrennung der 
Toten sollte ihnen der Glaube an diese Mög­
lichkeit genommen werden. Faesch konnte es 
fast nicht begreifen, dass viele seiner Sklaven 
an dem Aufstand teilgenommen hatten, zehn 
Männer, zwei Frauen und einer der Rädelsfüh­
rer hatten Faesch persönlich gehört. Insgesamt 
verlor er durch den Aufstand 39 Sklaven und 
Sklavinnen und er schrieb, er sei finanziell rui­
niert worden.6

Johann Hoffmann
Zur Zeit, da Isaak Faesch Gouverneur auf 
Curaçao war, betrieb sein ehemaliger Sekretär, 
der Basler lohann Hoffmann, von St. Eustatius 
aus Handelsgeschäfte. Die Informationen über 
die Tätigkeit von Hoffmann gibt sein Kopier­
buch, das im schweizerischen Wirtschaftsar­
chiv aufbewahrt ist. Hoffmann beteiligte sich 
unter anderem auch am Sklavenhandel von den 
karibischen Inseln auf das südamerikanische 
Festland (der sogenannten <kleinen Fahrb). Als 
Beispiel dieser Geschäfte hier ein Auszug aus 
einem seiner Briefe an einen Geschäftspartner: 
«Als ich diesen meinen Brief schon abgeschlos­
sen hatte, vernahm ich, dass in St. Christoffer 
täglich einige Negerschiffe erwartet werden, 
aber dass dort keine Sklaven benötigt werden. 
Bitte kaufen Sie auf meine Rechnung etwa 
30-35 Köpfe Sklaven im Alter von 15-16 Jah­
ren. Bezahlen Sie aber nicht mehr als 70-75 
peseten pro Stück.
Suchen Sie diesen Handel für mich mit bode- 
marji7 Briefen nach Amsterdam oder mit Wech­
seln abzuschliessen, was für mich die günstig­
ste Kommission abwirft.
Damit dieser Sklavenankauf vorteilhaft für 
mich wird, kann ich zwei Drittel Mädchen und 
ein Drittel Buben annehmen - unter der Bedin­
gung, dass sie sorgfältig ausgesucht werden, 
frei von Gebrechen und <Gesichten> sind, 
besonders die, die für die spanische Küste 
bestimmt sind und die für meine Rechnung fah­
ren werden. 97
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Die Sklaven sollen dem Kapitän zu sorgfältiger 
Behandlung anbefohlen, gut versorgt und ver­
pflegt werden, damit sie nicht Schaden nehmen, 
auch sollten sie nicht eng eingepfercht werden. 
Nur bei guten Winden soll gefahren werden, 
damit sie sicher in die Häfen einlaufen können. 
In Erwartung Ihrer Rückantwort befehle ich Sie 
nochmals dem gnädigen Schutz Gottes und 
drücke meine Hochachtung für Ihre Familie 
aus.»8
Als um 1750 von Amsterdam aus Basler Sied­
ler für Surinam angeworben wurden, bekam 
jede <Familie> zehn Sklaven versprochen, was 
der Rat offenbar in Ordnung fand.9 Damals 
zweifelte man in Basel auch von der Kanzel 
herab und in den Kreisen der Brüdersozität Zin- 
zendorfs nicht an der Berechtigung der Skla­
verei und des Sklavenhandels.

Christoph Burckhardt
und seine Sklavenhandelsschiffe
Zu einer direkteren Beteiligung Basels an der 
<grossen Fahrt>, d.h. an Sklavenhandelsschif­
fen, die den Dreieckhandel Europa-Afrika- 
Amerika-Europa betrieben, kam es erst gegen 
das Ende des 18. Jahrhunderts, als der Sklaven­
handel seinen Höhepunkt erreichte und die

grossen Sklavenhandelskompanien der Franzo­
sen ihr Monopol nicht mehr halten konnten. Es 
gibt Dokumente über die Beteiligung des Bas­
ler Handelshauses Burckhardt vom Segerhof an 
der Ausrüstung von fünf Sklavenhandelsschif­
fen aus Nantes zwischen 1782 und 1789.10 Sol­
che Beteiligungen waren zu jener Zeit üblich 
und es darf angenommen werden, dass auch 
andere der anfangs erwähnten Basler Firmen 
sich bei solchen <armements> (Schiffsausrü­
stungen) beteiligten.
Intensiver wurde die Beteiligung am Sklaven­
handel durch die Segerhof-Firma nach der Eta­
blierung der Filiale in Nantes unter Christoph 
Burckhardt (1766-1815) im Jahre 1790 (Bour- 
card fils & Cie). Christoph Burckhardt in Nan­
tes war mit einem Kapitän namens Mässon 
befreundet. Er übernahm die Hauptverantwor­
tung und Finanzierung des <armement> von 
Kapitän Massons Sklavenhandelsschiff <l’In­
trèpido. Anfang 1792 lief die Intrépide mit 
Waren für den Ankauf von 300 Sklaven in Cala- 
bar (Nigeria) geladen von Nantes aus. Die Fahrt 
stand unter keinem günstigen Stern. Das Schiff 
wurde im Golf von Biskaya von Stürmen so 
mitgenommen, dass es längere Zeit zur Repara­
tur in einem nordspanischen Hafen an Dock

A
Ein Sklavenhan­
delsschiff in der 
Karibik. Stich aus 
dem 18. Jahrhun­
dert. So müssen wir 
uns das Schiff den­
ken, auf dem der 
Basler Johann 
Hoffmann Sklaven 
befördern Hess.



sein musste. Erst 1793 kam die Intrépide mit 
teilweise arg beschädigten Waren nach Calabar. 
Der Ankauf der <Ware Mensch) gestaltete sich 
unbefriedigend. Es lagen englische Sklaven­
handelsschiffe an der Barre von Calabar, die 
bessere Ware hatten und die Preise hochtrieben. 
Nur mit Mühe konnten von Masson 240 Skla­
ven erworben werden. Diese waren aber so 
schwach, dass täglich einige starben. Auch 
konnten in Alt-Calabar nicht genügend Lebens­
mittel für die Überfahrt nach Amerika erstan­
den werden, so dass auf der Insel Principe 
zusätzlicher Proviant eingekauft werden muss­
te. Bei der Überfahrt nach Amerika brach an 
Bord eine Pockenepidemie aus, auch litten viele 
wegen ungenügender Ernährung an Dissente­
rie. Dazu kam noch für das unter französischer 
Flagge fahrende Schiff die Gefahr, von engli­
schen Fregatten gekapert zu werden (in Europa 
war eben der Koalitationskrieg gegen das revo­
lutionäre Frankreich ausgebrochen). Auch spa­
nische Schiffe machten den Atlantik unsicher. 
Kapitän Masson wagte es deshalb nicht, Marti­
nique oder St. Domingue (Haiti) anzulaufen. Er 
landete mit dem kläglichen Rest von 83 der 
ursprünglich 240 Sklaven in Cayenne (Guya­
na). Dort war aber nur mehr wenig Kaufinter­
esse vorhanden. Auch herrschte in der Karibik 
Unsicherheit, ob die Sklaverei überhaupt noch 
zu Recht bestehe, denn der französische Natio­
nalkonvent hatte nach dem grossen Sklavenauf­
stand auf Haiti die Sklaverei offiziell abge­
schafft. Deshalb wurde Masson seine Sklaven 
nicht los. Er erstand Land und verkaufte die 
restlichen Waren und das Schiff. In Nantes und 
Basel war man wegen der Intrépide beunruhigt. 
Als nach dem Frieden von Amiens eine Ver­
schnaufpause eintrat und Napoleon Sklaverei 
und Sklavenhandel wieder eingeführt hatte, 
wurde von Nantes aus ein Bevollmächtigter 
nach Cayenne gesandt. Die Verhandlungen mit 
Masson zogen sich über Jahre hin: Zuletzt 
konnte Bourcard fils & Cie doch nur einen Teil 
der Verluste decken, obwohl das Schiff versi­
chert gewesen war.
Die Zeit der französischen Revolution und Na­
poleons war überhaupt eine Periode der grossen 
Risiken, gewagten Operationen, grossen Verlu­
ste und noch grösseren Gewinne. Der Segerhof 
und die 1788 gegründete Firma Frères Merian

(Jean Jacques Merian und Christoph Merian- 
Hoffmann) machten grosse Gewinne, letzterer 
vor allem während der <Kontinentalsperre> Na­
poleons.
Unterdessen verstärkte sich international die 
Anti-Sklaverei Bewegung. 1802 wirkte sich das 
1792 vom dänischen König erlassene Sklaven­
handelsverbot aus (nach der 10jährigen Über­
gangslösung). 1808 verbot England den Skla­
venhandel und am Wienerkongress 1814/15 
wurde grundsätzlich der Sklavenhandel abge­
schafft, allerdings nahm niemand ausser Däne­
mark und England diese Erklärung ernst.
1815, im ersten Friedensjahr nach der Na­
poleonszeit, rüstete Bourcard fils & Cie wieder 
ein Sklavenhandelsschiff, den <Cultivateur> für 
eine Fahrt nach Westafrika aus. Bevor es aber 
Sklaven einkaufen konnte, wurde das Schiff 
von den Engländern beschlagnahmt und nach 
einem britischen Hafen gebracht. Juristen 
gelang es jedoch den Cultivateur von dem eng­
lischen Admiralitätsgericht frei zu bekommen. 
Ende 1816 fuhr das Schiff zum zweiten Mal 
nach Afrika aus. Im portugiesischen Angola 
wuden 519 Sklaven erstanden, und in Westin­
dien gestaltete sich der Verkauf trotz einigen 
Verzögerungen profitabel. Die Abrechnung 
ergab unter anderem, dass Kapitän Leray auf 
seiner Einlage von Franken 2000 einen Gewinn 
von 35 947 Franken gutgeschrieben bekam 
«nebst einem grösseren Quantum Zucker aus 
Guadeloupe und neun der mitgebrachten Elfen- 
beinzähne».
Carl Burckhardt-S arasin, der das Archiv des 
Segerhofes mustergültig geordnet hatte, schreibt 
ergänzend:
«Aus den vorliegenden Abrechnungen ist nicht 
ersichtlich welches Netto-Ergebnis den Betei­
ligten effektiv zukam, obwohl zum Teil in alle 
Details eingehende Abrechnungen vorliegen. 
Dies meist zu handen der oft zahlreichen 
Aktionäre solcher Fahrten in gedruckten Hef­
ten. Darin ist dann der Preis des Schiffes, seine 
Aufmachung, Einrichtung, die mitgenomme­
nen Nahrungsmittel für die Mannschaft und die 
Neger, die Medikamente und vor allem die 
Ladung der Tauschmittel mit den Lieferanten 
und Preisen vermerkt. Die grosse Menge von 
gedruckten Stoffen, welche als Tauschmittel 
nach der Westküste Afrikas, Angola, Calabar 99
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Abrechnung über 
den Sklavenverkauf 
der Firma
Bourcard fils & Cie, 
1816-1817.
<i

auf diesen Schiffen verladen wurde, lässt mich 
darauf schliessen, dass die Beteiligung an die­
sen Sklavenhandelsexpeditionen für den Säger­
hof und seine Nanter Filiale nur ein Mittel zum 
Zweck war, einen Grossabsatz für das Haupt­
produkt ihrer Firma, die sogenannten Indiennes 
zu finden, sei es in Form von Mouchoirs, von 
gedruckten Shawls oder sonstigen gedruckten 
Kleiderstoffen, Vorhängen u.a.m.
Sodann scheint mir ein wichtiges Element in 
der Überlegung die Rückfracht solcher Fahrten 
nach den Colonien zu sein. Denn die westindi­
schen Colonien Frankreichs führten zur Haupt­
sache Baumwolle, Caffe, Indigo und Pfeffer, 
etwa auch Zimmet, Farbhölzer und Gewürze 
aus. Dies waren alles die Hauptartikel, in wel­
chen Bourcard fils & Cie ihre grossen Ge­
schäfte betrieben.»11
Noch ein Wort zu der «zeitweise hartnäckig 
umgehenden Legende, dass der Vater des be­
kannten Stifters Christoph Merian am Sklaven­
handel beteiligt war.»12
Die Tatsache, dass die Firma Bourcard fils & 
Cie eine der wichtigsten Handelspartner der 
Frères Merian gewesen war, dürfte das Hörn­
chen WahrheiL an dieser Behauptung sein. 
Freilich dürfte der Hauptteil des Kapitals, das 
Christoph Merian-Hoffmann seinem Sohne 
vererbte, aus andern, ebenfalls <gewagten> 
Geschäften und Spekulationen stammen.
Sein Sohn Christoph Merian-Burckhardt hat 
das ererbte Kapital anders gemehrt und dann 
die grosszügige Stiftung gemacht, die für Basel 
eine so grosse Bedeutung bis heute besitzt.
Ist es zuviel gesagt, wenn wir das Verhältnis 
von Christoph Merian père und fils mit dem der 
beiden Schimmelmann in Dänemark verglei­
chen? Christian Degn hat über die Schimmel­
mann eine beachtliche Biographie verfasst mit 
dem Untertitel <Gewinn und Gewissem. Der 
Vater, Graf Heinrich Carl Schimmelmann 
(1724-1782) hatte sich durch Spekulationen 
z.T. anrüchiger Art ein grosses Vermögen er­
worben, das er in grossen Plantagen in der Kari­
bik anlegte. Sein Sohn, Graf Ernst Schimmel­
mann (1747-1831), war durch den <Gewinn> 
beunruhigt, und sein Gewissen regte sich. Er 
setzte sich für die Verbesserung der Sklavenhal­
tung und für die 1792 erfolgte Abschaffung der 
Sklaverei in Dänemark ein.13

Anmerkungen

1 Röthlin 1991, S. 130.
2 Dermigny 1963, S. 39-44. Dermigny kann meist nur 
den Familiennamen nicht aber die Vornamen der Kauf­
leute angeben.
3 Wanner 1959, Anm. 118, S. 556-557.
4 Zeller und Huser 1683, S. 182.
5 Ehemalige Sklaven, die als Freigelassene ihren Le­
bensunterhalt verdienten.
6 Alles nach Bodmer 1946, S. 2-4 und de Hoog 1983, 
S. 38M2.
7 Eine Art Risikoversicherungsbeteiligung.
8 Bodmer 1946, S. 4-7. Schweizerisches Wirtschafts­
archiv, Kopierbuch von Johann Hoffmann.
9 Bodmer 1945, S. 292-293; Akten im Basler Staats­
archiv.
10 Akten aus dem Seegerhof im Schweizerischen Wirt­
schaftsarchiv.
11 Alles nach den erwähnten Akten.
12 Suter 1985, S. 13.
13 Degn 1974.
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